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Buch:

	 

	Was machst du, wenn du auf hier und jetzt alles verlierst, deine Liebe, dein Sohn, dein bisher geregeltes Leben. 

	 

	Ein Unfall nimmt Sjena Fandom den Seelenfrieden. Verlassen von ihren Lieben, sehnt sie sich, danach ihrer Familie zu folgen, doch nicht einfach so. Sie beschließt, alles hinter sich zu lassen, erst den Höhepunkt ihres Lebens zu suchen, um dann vom Leben loszulassen.

	 

	Auf dem Weg zu sich selbst, trifft sie eine junge Frau, deren Leben merkwürdig mit ihr verbunden scheint, und findet eine für sie völlig neue Welt, die sie so nicht erwartet hat. 

	 

	Eine Liebe zu einem Mann, die sie vollkommen überrascht und versteht, loslassen muss nicht zwangsläufig ein Ende sein, es kann auch der Anfang von etwas Neuem, wunderschönen sein.

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	




Kapitel Eins

	Maine USA: Ein Vorort von Greenville

	März 2018

	 

	Das Haus platze von einer Fülle an Menschen, Menschen, die Sjena gar nicht alle kannte, die sie gar nicht hier haben wollte. Sie hatte eine Menge Hände geschüttelt, in tränenreichen, mitleidigen Augen geschaut und eine Dunstglocke von Trauer hing über ihr, die ihr nahezu die Luft abdrehte. Aber ihr Mann und ihr kleiner 5-jähriger Sohn waren tot und sie musste mit der Tatsache zurechtkommen, plötzlich allein zu sein. Sie flüchtete aus dem Innenraum, schob sich durch die Menschenmassen und floh in ihr Schlafzimmer. Der einzige Raum, der leer stand, aber auch hier bekam sie kaum Luft.  

	 

	Sam erkannte ihre Flucht und ging ihr nach, fand sie auf ihrem Bett sitzend, mit gesenktem Blick. 

	 «Alles in Ordnung mit dir?»

	 Sjena schaute erbittert auf. «Noch vor ein paar Tagen war meine Welt in Ordnung, ich hatte ein Leben, eine Familie. Hatte einen Sohn, der es kaum erwarten konnte, bald zu den Großen zu gehören.»

	 «Ich weiß, dass es …»

	 «Ach, echt, ich will allein sein. Wenn du etwas für mich machen möchtest, dann sorge dafür, dass all diese Menschen mein Haus verlassen.»

	 «Natürlich, das kann ich machen.»

	 Sjena nahm die Decke vom Bett und schob sich darunter. Sie wollte sich am liebsten den ganzen Tag unter dieser Decke verstecken, doch das konnte sie nicht, weil auch ihre Mutter hier war. Also schob sie die Decke wieder von sich und ging aus ihrem Zimmer. Es fühlte sich befreiend an, dass ihr Haus fast menschenleer war.

	 Sam lächelte, «sie sind alle gegangen, nur noch deine Mutter ist in der Küche.»

	 «Danke. Du musst jetzt auch los, oder?»

	 Sjena und Sam arbeiten in der gleichen Werbeagentur. Der einzige Unterschied war, dass Sjena immer als freie Grafikerin gearbeitet hatte, sich so ihre Aufträge aussuchen konnte und Sam als festangestellte Mitarbeiterin mehr das Mädchen für alles bei Leon war. 

	 «Ja, aber wenn du willst, dass ich bleibe.»

	 «Sei nicht albern, ich weiß, dass du gerade jetzt, wo ich in der Agentur weggebrochen bin, alle Hände voll zu tun hast. Ich drücke dir die Daumen, für den Pitch, du kannst das.»

	Sam drückte ihre Freundin. Schaute anschließend in die Augen von Sjena. «Eigentlich sollte ich es sein, die dir Trost und Mut spendet.»

	 «Nein, alles gut, ich schaffe das schon.»

	 «Sicher?»

	 «Ganz sicher.»

	 Sam nahm ihre Tasche, verabschiedete sich kurz von Belinda Sjenas Mutter und ging dann zu ihrem blauen etwas klapprigen Twingo und fuhr in Richtung Innenstadt. 

	 

	Sjena ging in die Küche zu ihrer Mutter, sie hatte neu geheiratet, war aber allein zu der Beerdigung gekommen. Belinda schaute auf. «Ich kann verstehen, dass du jetzt allein sein möchtest, dass dir alles zu viel geworden ist. Ich bin auch gleich weg», legte sie mit den Worten ihre Schürze über den Stuhl. «Ralfi hat mir geschrieben, er wartet auf mich, du weißt, wir müssen unseren Zug noch erreichen.»

	 Sjena nickte«, dein Mann hätte ruhig auch zu uns kommen können», biss sie sich auf die Lippen, weil es ein uns im Grunde nicht mehr gab.  

	 «Ach, er kennt hier doch niemand, da wahrt er lieber Diskretion.»

	 «Okay, keine Sorge, den Rest schaffe ich auch allein,» schluckte Sjena und atmete tief.

	 «Wirklich, du würdest es sagen, wenn du mich brauchst, oder?», blickte sie in die Augen von Sjena. Sjena brachte nur ein einstudiertes Lächeln zustande. Nicht einmal das merkte sie und dachte nur, ich habe meine Familie, mein Mann und mein Sohn verloren, natürlich braucht man da auch ungefragt seine Mutter, doch so war sie schon immer, keine wirkliche Hilfe und kein Verlass. Sie standen sich auch zu wenig nahe, um gemeinsam in Trauer Trost zu finden. Ihre Mutter war schon zum 5. Mal verheiratet, was wusste sie von Bindung, Angst und Verlust. Schließlich hatte sie auch den größten Teil ihrer Kindheit in ein Internat verbracht. Weil sie schon immer ein Störfaktor für sie in ihrem Leben war. Ihre Schwiegereltern waren da anders und dennoch waren sie ebenso gleich nach der Beerdigung ins Auto gestiegen, waren nicht mal mit zum Haus gekommen. Sie konnte verstehen, dass sie so schnell wie möglich wieder bei sich zu Hause sein wollten. Dennoch hinterließ es für sie ein Gefühl, dass alle ein Anrecht auf Trauer hatten, außer sie, weil sie ihre Familie allein gelassen hatte, weil sie nicht mit ihnen gestorben war.

	 

	Die Tür ging zu und sie stand allein in dem großen Haus und die plötzliche Stille schien sie zu erdrücken. Um sich abzulenken, ging sie in ihre Küche und schaute sich das halb aufgeräumte Chaos an. Ihre Mutter hatte alle Töpfe und Schalen mit Frischhaltefolie abgepackt, als ob sie noch etwas davon essen würde. Sie packte alles zusammen und warf es augenblicklich in den Müll, krempelte anschließend die Ärmel hoch und fing an zu putzen. Alles bloß kein Stillstand, dachte sie, denn dann würde sie das Vakuum der Stille ersticken. Ihr Telefon ging kurz, doch sie ging nicht heran, wartete, bis der Anrufbeantworter anschlug und die Stimme ihrer Mutter erklang. «Sorry Schatz, dass ich dich störe, aber ich habe meinen blauen Schal bei dir liegen lassen, kannst du ihn mir bei Gelegenheit schicken. Danke.»

	 Sjena schüttelte mit dem Kopf, sie machte sich mehr Gedanken, um ihren blauen Schal, als um ihre Tochter, löschte sie die Nachricht. Blieb in der Mitte ihres Wohnzimmers wie erstarrt stehen und wollte augenblicklich zusammensinken. Sie schloss kurz die Augen und das Einzige, was sie vernahm, war ihr Atem und ihr Herzschlag. Sie löste sich aus ihrer Erstarrung und ging nach oben, zog sich aus und stellte sich unter die Dusche und konnte hier endlich in sich zusammensinken. Die Hände über sich verschränkt, saß sie in ihrer Dusche und ließ das Wasser auf sich herab rauschen, was sie allmählich beruhigte und ihrer Seele guttat. Wollte im Grunde nie wieder aufstehen, einfach so verweilen. Doch das ging nicht, sie musste sich aus eigener Kraft aufraffen, aufstehen und das Wasser zudrehen. Schob ihren Körper in ihrem Bademantel und schlürfte zu ihrem Bett. Sie schob die Überdecke bei Seite und die Kissen purzelten nach unten. Unbeeindruckt davon schob sie sich noch halb nass in die Kissen, deckte sich zu und starrte an die Decke. Dachte an den Tag, der ihr Leben verändert hatte. Eigentlich hatten sie vor, ein Wochenende bei seinen Eltern zu verbringen. Diese lebten in Kanada, hatten ein Haus am Lake Matinenda. Auch wenn es erst März war, war es da zu jeder Jahreszeit wunderschön. Vor allem abgeschieden mitten von unberührter Natur.

	 Ihr Mann war Produktdesigner und hatte seine eigene Agentur und eigentlich war er es immer, der oft Termine nicht einhalten konnte und zu spät kam. Doch auch sie wurde ab und zu von ihrer Arbeit vereinnahmt und zahlte prompt mit ihrer Familie dafür. Sie hatte sie allein losgeschickt, wollte später nachkommen, doch ein Später gab es nicht. Drehte sie sich in die Kissen und Tränen liefen ihr vom Gesicht. Das letzte Wort, das sie mit ihrem Mann gewechselte hatte, war ein Fluchen, sie hätten niemals im Streit auseinandergehen dürfen.

	 Doch sie fand es ungerecht, dass sie für sein Zuspätkommen immer Verständnis haben musste, sie dagegen sich ständig zu rechtfertigen hatte. Doch schon als das Geschäftsessen vorbei war und sie allein nach Hause fuhr, um ihre Sachen zu holen, beschlich sie ein ungutes Gefühl, sie konnte Ben nicht erreichen und auf dem Highway ging es plötzlich nur noch schleppend voran. Bevor sie eine ganze Nacht auf der Autobahn verbringen würde, nahm sie die nächste Ausfahrt zurück nach Hause, hörte im Radio, dass es eine Massenkarambolage gegeben hatte, dass ein Lkw, der Fässer geladen hatte, diese verloren und so eine Katastrophe ausgelöst hatte. Immer wieder versuchte sie, Ben zu erreichen, bis ihr Handy klingelte und das Krankenhaus am Telefon war. Sie saß noch im Auto, als sie diese Nachricht erreichte. Augenblicklich drehte sie sich um und fuhr wie in Trance in Richtung Clinic, war noch voller Hoffnung, dass nicht alles vorbei war und dann, stand sie ohne Vorwarnung vor zwei abgedeckte Körper, die sie zur Identifizierung freigeben sollte. Mommy hab dich lieb, klang es noch in ihren Ohren und im nächsten Augenblick war alles vorbei. Sie schob sich aus der Decke, stand auf und ging zum Fenster, machte es auf, nahm ein Hieb kalte Luft, ging in ihr Badezimmer, schob sich auf ihre Toilette und zog sich anschließend ihren Bademantel aus, um in ihren flauschigen Schlafanzug zu steigen. Stoffe konnten manchmal was warm umschmeichelnd, tröstendes haben. Sie schaute zu ihrem leeren Bett und ein Schauer umspannte sie. Ging in ihren Nachtschrank und holte den Riegel Beruhigungstabletten heraus, für den Notfall, dass sie nicht zur Ruhe kommen, hatte der Arzt im Krankenhaus gesagt. Sie drückte sich zwei heraus, weil es eh nur ein Naturpräparat war und keinen wirklichen Schaden anrichten konnte, vielleicht aber für etwas Ruhe in ihren Geist sorgen würde. Nahm anschließend ihre Bettdecke und lief nach unten, schob die Tür zum Garten auf und lief in die kalte, klare Nacht nach draußen und setzte sich auf die Hollywoodschaukel, schob die Decke über sich und bewegte sich darauf monoton. Qui Qua, Qui Qua war das einzige Geräusch, was die Schaukel machte. Eigentlich wollte Ben die Schaukel ölen, weil die Nachbarn sich schon einmal über das laute Geräusch beschwert hatten, doch darauf konnte sie keine Rücksicht nehmen. Irgendwann schob sie sich ganz auf die Schaukel und schlief ein, wachte erst auf, als es hell wurde und sie von einem steifen Nacken zusammenzuckte. Innerlich zerstört und äußerlich fast erfroren, ging sie in ihr Badezimmer zurück. Schaute in den Spiegel. Ihre Haare lagen wie ein unwirsches Gestrüpp um ihren Kopf, eigentlich hatte sie wunderschönes glänzendes, brünettes Haar, was einen kleinen Schimmer von Rotanteilen hatte. Es war ihre Naturfarbe, leichte Wellen zeigten sich, wenn sie es glatt föhnte, nur wenn sie in den Regen kam, neigte es dazu, stumpf zu werden und zu kräuseln. So wenig Interesse, wie sie ihm gestern geschenkt hatte, konnte es sich nur rächen. Da half nicht mal eine Bürste. Sie schaute zur Badewanne. Vielleicht war es gut, ihren eiskalten, durchfrorenen Körper da einzutauchen. Im Grunde war es eine schlechte Idee gewesen, sich bei dieser Jahreszeit draußen auf der Hollywoodschaukel aufzuhalten und einzuschlafen. Wenn sie Pech hatte, hatte sie sich jetzt noch eine fiese Erkältung geholt.

	 

	Sie öffnete den Wasserhahn und schaute dem Plätschern zu, gab Schaum hinein und etwas von dem duftenden Bade-Öl. Anschließend tauchte sie ihren Körper ins Wasser und fand es gut, mitten im Schaum zu verschwinden. Tauchte anschließend ab und fragte sich, was würde passieren, wenn sie einfach die Luft anhielt und nicht mehr auftauchte. Das hielt sie einen Moment aus und zog es durch, bis sie schnappend wieder auftauchte. Eine Badeleiche war kein schöner Anblick, das sollte sie sich ersparen. Also wischte sie den Schaum von sich und zog den Stöpsel. Schob sich aus der Wanne hoch, trocknete sich ab, föhnte sich das Haar und zog sich an. Schaute anschließend auf ihr Smartphone. Keine Nachrichten, die Welt vermisste sie nicht, dachte sie und ging nach unten in ihre Küche. Als Erstes sah sie den blauen Schal ihrer Mutter, er hing noch über dem Küchenstuhl. Sie nahm ihn in der Hand, sah den Zettel Kaschmir 100 Prozent. Ein Geschenk von Ralfi, hatte sie es in den Ohren. Nahm den Schal und brachte ihn augenblicklich nach draußen und stopfte ihn in die Mülltonne. Glaubte ihre Mutter wirklich, sie hatte Nerven für ihren dummen Schal? Stimmt, normalerweise würde sie ihn pflichtschuldig zusammenrollen, ein kleines Päckchen im Keller suchen gehen, ihn einpacken und sofort zur Post bringen. Doch das war die Person, bevor sie ihre Familie verloren hatte, jetzt war alles aus dem Gleichgewicht geraten und nichts war mehr, so wie es einmal war. Sie machte sich einen Kaffee und setzte sich mit ihrem Becher auf die Fensterbank, schaute rüber zu der Schaukel, die sich im Wind bewegte und verlor sich in einem Tagtraum. Toby, ihr kleiner Sohn tobte in der Sonne umher, lachte und kreischte. Ben schubste ihn auf der Schaukel an. Toby konnte es nicht hoch genug gehen. Ben blickte sie mit seinen unverschämt schönen Augen an und lächelte. Alles war gut, sie wurde geliebt. Bis sie aus ihrem Traum herausgerissen wurde, weil es an der Tür klingelte. Sie stand auf, ging zur Tür und sah ihre beste Freundin Sam, eigentlich Samira aber keiner nannte sie mit ihren vollen Namen. Sie hatte ein Päckchen von ihren Lieblingsthailänder in der Hand.  Essen, an Essen hatte sie bisher nicht gedacht. 

	 «Ich bin mir sicher, dass du heute noch nichts gegessen hast.»

	 Sjena lächelte, «stimmt …»

	 «Ach und dein Briefkasten hier, bettelt wohl auch um Erlösung.»

	 Sjena schüttelte mit dem Kopf und machte ihn auf und eine Menge Briefe kamen ihr entgegen. Alles Beileidsbekundungen, die es nicht geschafft hatten, persönlich zur Beerdigung zu kommen. Dass man heute doch noch so viel Briefe schrieb, überraschte sie. Noch nie war ihr Briefkasten so voll gewesen. Aber sicher auch eine Methode, um nicht weiter kommunizieren zu müssen.

	 Sie schmiss den Haufen Briefe auf dem Stapel der alten Post und ging mit Sam in die Küche.

	 «Du schaust dir die Briefe schon noch an, oder?»

	 «Wozu?»

	 «Na ja, der ein oder andere wird sicherlich auch etwas Geld beigefügt haben. Außerdem solltest du eine Liste machen von den Namen, die dir, was geschickt haben, damit du dich bedanken kannst.»

	 «Wofür bedanken?»

	 «Dass alle an dich denken?»

	 «Echt jetzt Sam, seit wann bist du so spießig.»

	 «Das macht man doch so …»

	 «Wenn du meinst, dann kannst du die Briefe nach Geld durchschnüffeln, aber eine Liste werde ich ganz sicher nicht machen.» Sie öffnete die lecker, duftenden Päckchen und schubst die gebratenen Nudeln mit knusprigen Hühnchen und die Wan Tan’s mit süßsaurer Soße auf den Teller und reichte Sam das Besteck.

	 Sie aßen kurz ohne Worte, was für Sjena irgendwie beruhigend war. Doch Sam durchbrach die Stille. «Was wirst du jetzt tun, im Büro fragen sie nach dir, kommst du zurück?»

	 «Nein, das glaube ich nicht. Ich weiß es nicht, Sam, aber jetzt einfach, so weiter machen, das kann ich nicht.» Sie blickte auf ihren Teller, drehte ihre Gabel, legte sie ab und blickt wieder auf. «Wie war eigentlich dein Pitch, wieso bist du schon hier, müsstest du nicht noch in der Agentur sein?»

	 «Mach dir keine Sorgen, den Pitch hat Leon übernommen, ich soll mich etwas um dich kümmern.»

	 «Sollst du also.»

	 «Ja, ich hatte gestern wirklich kein gutes Gefühl dich allein zu lassen, aber deine Mutter war ja noch da.»

	 «Nein, sie ist gleich nach dir gegangen.»

	 «Hm … hätte ich mir denken können.» Biss sie leicht auf ihre Nudeln herum. «Du hast das Gefühl, dass dir der Job deine Familie genommen hat.»

	 «Ist es nicht so? Ich hätte mit in dem verdammten Auto sitzen müssen, aber mir war ja dieser Job wichtiger als ein Wochenende mit meiner Familie.»

	 «Ben war doch auch immer und oft beschäftigt, es war Zufall, dass diesmal du die warst, die zu beschäftigt war.»

	 «Nein, Schicksal, ich …» sie legte die Gabel nieder. Zog ihr Lippen etwas spitz, «kannst du verstehen, dass ich jetzt erst einmal allein sein möchte.»

	 «Aber das Alleinsein wird dir nicht guttun.» 

	 «Doch, ich muss mein Leben neu sortieren, das kann ich nur, wenn ich allein bin.» 

	 Sam nickte, «das verstehe ich, dann ist es wohl auch besser, ich begleite Leon bei seiner Geschäftsreise, obwohl er es lieber sieht, wenn du nicht allein bist.»

	 «Hätte nicht gedacht, dass er sich so Sorgen um mich macht, aber du kannst Leon sagen, dass es mir gut geht.»

	 «Aber nur so gut, wie es gehen kann oder?»

	 «Ja, aber keine Sorge, ich komme zurecht, ich packe das schon. Du hast auch dein Leben und kannst meinetwegen deinen Job nicht vernachlässigen.»

	 «Hm, es ist ein Großkunde, kannst du mir vielleicht ein paar Tipps geben, wie ich es umsetzen könnte, ich glaube, Leon erwartet auch von mir ein paar kreative Ideen.»

	 «Ich verstehe, aber dafür fehlt mir gerade der Kopf, ich …»

	 «Schon gut, war dumm zu fragen, ich bekomme das schon hin, aber denke darüber nach wieder zur Arbeit zu kommen, vielleicht tut es dir ja gut mal auf andere Gedanken zu kommen.»

	 «Nein, diese Art von Ablenkung ist es nicht, die ich momentan brauche.» Begleitete sie Sam zur Tür.

	 

	Als die Tür hinter Sam zu fiel, rutschte sie an der Tür herunter wie eine Träne. Für alle ging das Leben weiter, nur nicht für sie, dachte sie, schaute auf den Stapel Briefe, nahm sie an sich und schlitzte sie der Reihe nach auf. Von wegen Geld, dachte sie, als sie eine Karte nach der anderen öffnete. Alles nur seichte Worte, die nur wenig Trost spendeten. Mit dem deprimierten Gedanken warf sie die Briefe auf dem Altpapier zurück und ging in ihr Arbeitszimmer, machte ihren Rechner an und schaute bei der Gelegenheit ihr Postfach durch. Auch da gab es nur Müll und eine Menge Beileidsbekundungen, die nur ein schwacher Trost sein konnten. Löschte alles Unwichtige. Danach klappte sie den Deckel zu, schaute auf den Platz gegenüber, der Stuhl auf dem Ben oft gesessen hatte und Tränen stoben in ihr auf. Eine schiere Kraftlosigkeit nahm von ihr Besitz und sie ging aus dem Zimmer, zurück in ihr Schlafzimmer und schob sich in die Kissen. 

	[image: Image]

	 

	Tage vergingen, die sie nicht richtig wahrnahm. Sie ging nur ab und zu zur Toilette, trank was und knabberte an irgendwelche Reste, die sie im Vorratsschrank zu liegen hatte. Allmählich verschwand sie und sie empfand es für einen wahren Segen nichts mehr fühlen zu müssen. Doch irgendwann war auch die letzte Schokolade aufgegessen und sie musste sich mal wieder etwas mehr bewegen, sich vielleicht mal wieder duschen, vor allem aber ihrer Vorräte auffüllen. Aber nicht heute, dachte sie und schob sich tiefer unter die Decke. So verging ein weiterer Tag. Am nächsten Morgen stieg sie aus ihrem Bett und stolperte über ihre leere Weinflasche und im Spiegel sah sie, was für eine bedauernswerte Person sie abgab. Reiß dich endlich zusammen, hauchte sie es sich selbst zu und ging als Erstes unter die Dusche und war danach wieder ein Stückchen mehr Mensch. Sie ging nach unten und sah, dass ihr Anrufbeantworter aufblinkte. Sie hörte die Nachricht ab. Es war wieder ihre Mutter.

	 

	«Schatz, denkst du an meinen Schal, du weißt, wie wichtig er mir ist. By.»

	 

	Du mich auch, dachte sie. Schaute kurz zu den Mülltonnen, die schon entleert wurden. Sorry, aber der Schal ist futsch, ging ihr ein ehrliches Lächeln über den Lippen und es fühlte sich richtig gut an.

	 

	Sie griff nach ihren Autoschlüssel und ging nach draußen. Für einen Moment stach die Sonne in ihren Augen und empfand es fast unerträglich, dass sie überhaupt noch so hell strahlen konnte. Sie setzte sich in ihr Auto, holte als erstes ihre Sonnenbrille aus dem Handschuhfach. Setzte sie auf. Schon besser, dachte sie und startete den Motor und fuhr in den Supermarkt eine Ortschaft weiter, weil sie keine Lust hatte, mit irgendjemand über ihre Situation zu reden. Ihr Sinn war mehr nach Anonymität, was in den kleinen Ortschaften kaum möglich war. Noch immer ziemlich planlos und auch etwas ziellos schleifte sie sich durch die Gänge, ertappte sich dabei, die Frühstücksflocken einzukaufen, die ihr Sohn immer mochte, stellte sie aber sofort wieder zurück. Packte alles, was sie brauchte in den Wagen und ging an die Kasse und floh zurück zu ihrem Auto. Blieb einen Moment unbewegt sitzen und fuhr los. Zu Hause angekommen stellte sie ihr Auto ab, stieg aus und grüßte ihre Nachbarin, die gerade ihren Briefkasten entleerte. Doch bevor diese ein Wort verlieren konnte, schnappte Sjena ihren Einkauf und verschwand in ihrem Hausinnern und räumte geschäftig ihre Sachen weg. Ging anschließend mit einer XXL-Dose Schokoeis auf ihr Sofa. Tippte sich durch die Programme und blieb bei einem Spielfilm stehen, der sie zum Nachdenken anregte. «Ein Tag und eine Nacht» hieß der Film. Eine Frau, die Mitte 30-ig erst ihren Job verloren hatte, ein Mann hatte, der sie mit der besten Freundin betrog. Zu allen übel war es seine Wohnung und landete so auch noch auf die Straße, allein mit ihrem Koffer. Auf dem Konto hatte sie kaum 300 Dollar und ein paar Cent im Portemonnaie. Was für ein lausiges Gefühl, nichts zu haben und nichts zu sein. Aus dieser Laune heraus, beschloss sie, Schluss mit dem Leben zu machen, verbrauchte den letzten Dollar auf ihrem Konto, kleidet sich schick ein und buchte sich eines der teuersten Suiten in der Stadt. Als die Sonne am Aufgehen war, stand sie auf dem Dach eines Luxushotels und wollte sich im Höhepunkt ihres Lebens fallen lassen. Nun bei der Protagonistin ging es gehörig schief, sie wurde zu früh entdeckt und verliebte sich letztlich in ihren Lebensretter und segelte mit ihm anschließend in den Sonnenuntergang. Das war der schwülstige Teil des Filmes, der ihn irgendwie ruinierte. Im wahren Leben sah das sicherlich anders aus … aber die Idee war gut. Den Höhepunkt des Lebens anstreben, was für ein befreiender, berauschender Gedanke. Keine unterdrückten Wünsche, kein Zwang, um dann einfach loszulassen, vom Leben. Sie lächelte, ein guter Plan, der ihr die Farbe auf ihrem Gesicht gedeihen ließ. Machte den Fernseher aus und räumte auf, um zeitig ins Bett zugehen. Feilte aber gedanklich an der Idee, vom Leben loszulassen. Schlief darüber hinaus ein. Am nächsten Morgen wachte sie auf und hatte einen Plan.

	 

	Zunächst musste sie dafür sorgen, dass auf dem Friedhof alles gerichtet war, musste die Gräber bepflanzen. Die Anteile ihres Mannes verkaufen, das Haus hier konnte sie Sam überlassen. Sollte Briefe an ihre Mutter und Freunde schreiben. Aber ihr Ableben sollte nicht hier stattfinden, sondern an einem Ort, an den sie sich treiben ließ. Sie würde sich einfach in einen Zug setzen, den Zug die Richtung bestimmen lassen und abwarten. Was für eine verrückte Idee, aber eine, die ihr das Lächeln zurückbrachte. Ihr den Mut gaben, sich aufzuraffen, um ihr Leben wieder anzupacken.

	 

	Als Erstes fuhr sie zur Gärtnerei, kaufte zwei schöne Rosenstöcke. Ihre Wahl war auf eine weiße, klein blühende und eine gelbe, schön duftende Rose gefallen. Zusätzlich kaufte sie noch einen weiß grünen Efeu und kleine blaue Glockenblumen, die ein wunderschöner Bodendecker abgeben würde. Der Mann in der Gärtnerei hatte ihr garantiert, dass es alles langlebige und frostresistent Blumen waren, die wenig Pflege brauchten. Sie ließ alles ins Auto verladen, bezahlte und fuhr anschließend nach Hause, packte alles auf ihr Fahrrad um, holte noch eine Schaufel und Handschuhe aus dem Haus und fuhr zum Friedhof. Die Sonne, gab erste warme Sonnenstrahlen ab und verlieh so ihrer Blässe einen leicht rosigen Teint. Das Bewegen in der freien Natur tat ihr gut.

	 

	Mit drückenden Herzen betrat sie den Friedhof. Sie war von ihrem Fahrrad abgestiegen und lief langsam zu den Gräbern. Als sie vor den beiden Gräbern stand, wo ihr Mann und ihr Sohn vor etwas mehr als einer Woche beerdigt wurden, zog sich alles in ihr zusammen, die Trauer in ihrem Herzen wollte sie zerreißen. Es hatte aber auch etwas Tröstliches hier zu sein, ganz nah bei ihren Lieben. Tief durchatmend stellte sie ihr Fahrrad ab und räumte zunächst alle verblühten Blumenkränze und Gestecke weg und pflanzte anschließend die Rosen, den Efeu und die Glockenblumen ein. Gab allen etwas Wasser und schaute mit einem Kloß im Hals auf die Grabstätten. Sie sahen anders, wie die Gräber neben an aus, aber für sie waren sie so genau richtig.

	Sie atmete tief. Bald sind wir wieder vereint, dachte sie mit einem Hauch Wehmut.

	 

	Sie wollte gerade den Rückzug antreten, da trat ihre Nachbarin an sie heran. Ihre Nachbarin, die sie schon kannte, als sie noch ein Kind war. Immer wenn ihre Mutter wieder mal anderes zu tun hatte, saß sie an ihren Küchentisch und aß ihren Auflauf aus Hühnchen und Kartoffelbrei.  

	 «Sjena geht es Ihnen gut? Ich wollte Sie schon gestern ansprechen, doch Sie waren so schnell zurück im Haus verschwunden.»

	 Sjena schaute auf und lächelte «Oh, Mrs Grandel.»

	 «Ich habe Sie hier pflanzen sehen und ich dachte mir, vielleicht haben Sie ja Lust mal zu mir zum Essen zu kommen, ich machen einen Auflauf, wenn Sie den noch mögen, …»

	 «Das haben Sie nicht vergessen …,» lächelte Sjena etwas.

	 «Nein, Ihre Mutter hat sie oft allein gelassen …»

	 «Ich weiß, ist eine Menge Zeit seitdem vergangen. Meine Grandma ist verstorben und wir sind dann irgendwann weggezogen und das Haus stand sehr lange leer. Aber ich wusste immer, dass ich hierher zurückkommen würde. Meine Mom konnte das irgendwie nie verstehen, hätte den alten Kasten lieber verkauft, doch das konnte sie nicht, weil, meine Großmutter mir das Haus überschrieben hatte, einem Kind, das hat sie glaube ich nie verwunden. Deswegen sind wir auch von hier weg. Sie hat den Schlüssel herumgedreht und das Haus hat sie danach nicht mehr interessiert. Also wartete es so lange auf mich, bis ich groß genug war, es zu beziehen.»

	 «Ihre Grandma wusste wohl, dass das Haus ihr einziges Zuhause sein wird. Wir hatten immer ein gutes, freundschaftliches Verhältnis und ich weiß noch, dass sie sich oft über deine Mutter geärgert hat.»

	 «Stimmt, ich kann mich nur vage daran erinnern, dass die beiden sich oft gestritten haben. Dann wurde sie krank und meine Mutter gab sie in ein Heim, wo sie dann gestorben ist. So viele Erinnerungen habe ich zwar nicht mehr daran, aber es stimmt auch, dass es sich wie ein Heimkommen angefühlt hat, als ich hier, mein erstes Bein über die Schwelle getreten habe. War aber auch ein hartes Stück Arbeit, es wieder instand zu setzen, es musste von Grund auf saniert werden. Der jahrelange Leerstand hatte grobe Spuren hinterlassen, doch es hat sich gelohnt, wir haben uns da immer sehr wohlgefühlt.»

	 «Wenn man eine Familie hat, braucht man ein Nest zum Wohlfühlen.»

	 «Ja, das stimmt, aber plötzlich ist nichts mehr, wie es einmal war.»

	 «Der Schmerz sitzt noch sehr tief, das ist normal, als mein Mann vor 3 Jahren verstarb, konnte ich es auch lange nicht begreifen. Zumal auch er vital und gesund war. Wenn sie uns von heute auf morgen genommen werden, ist es besonders schwer. Ich war auch gerade bei ihm, habe darüber nachgedacht das Haus zu verkaufen und zu meinen Kindern zu ziehen. Doch hier bin ich nun mal zu Hause und meine Kinder haben eh keine Zeit für mich. Meine Enkel sind schon fast groß, doch wirklich kennen tu ich sie nicht. Was wirklich schade ist.»

	 «Oh, das tut mir leid, ich … Sorry, ich war wohl auch immer zu beschäftigt, um mal über den Gartenzaun zu schauen.» Lächelte Sjena entschuldigend.

	 «Nein, schon gut, ich bin es gewohnt, allein zu sein, aber vielleicht … als ich sie hier sah, vielleicht mögen sie ja mal zum Essen kommen …»

	 «Hühnchen Auflauf mit Kartoffelbrei, wie früher?»

	 «Wenn Sie den noch mögen?»

	 Sjena atmete tief, gab sich einen Ruck und nickte. Sie sagte zu. Schwelgen wir ein wenig in alte Zeiten, dachte Sjena.

	 Sie gingen gemeinsam nach Hause und verabredeten sich für den nächsten Tag. Mrs Grandel lächelte sie an. Es war ihr eine Freude.

	 

	Sjena ging in ihr Haus, sie holte ihr Smartphone aus der Tasche und ging sich die Hände waschen. Als sie zurückkam, schaute sie auf ihrem Display und sah, dass Sebastian sie angerufen hatte. Sebastian Behrens war Bens Partner, gemeinsam führten sie ihr Kreativbüro. Er wollte sicherlich nur wissen, wie es jetzt, wo Ben nicht mehr da war, weiter ging. Sie wollte eigentlich nicht darüber nachdenken, doch für ihr Vorhaben sollte alles geregelt sein, also rief sie Sebastian zurück.

	 «Sjena, wie geht es dir, schön, dass du gleich zurückgerufen hast.»

	 «Ja, was gibt es denn so Dringendes?»

	 «Weißt du schon, was du mit den Anteilen deines Mannes machen möchtest? Ich habe gehört, du hast deine Zusammenarbeit mit Leon aufgekündigt.»

	 «Stimmt … Hast du Angst, ich könnte dir jetzt auf die Pelle rücken?»

	 «Nein, du wärst sicherlich auch ein Gewinn für die Agentur.»

	 «So findest du.»

	 «Du nicht?»

	 «Ich weiß nicht, ich bin kein Produkt-Designer.»

	 «Vielleicht willst du nur stille Teilhaberin sein.»

	 «Dann müsstest du mich nicht auf einmal auszahlen und ich könnte mich einfach zurücklehnen und der Dinge harren.»

	 «Vielleicht sollten wir das bei einem angenehmen Essen klären. Was hältst du von Freitag 12 Uhr.»

	 «Ja, natürlich, ich notiere es mir. Dann bis Freitag.» Sie legte auf und kam ins Studieren. Sebastian war im Grunde ein großes Schlitzohr, der bestimmt versuchen würde, sie zu übervorteilen. Ben hatte immer gesagt, er ist genial in seine Ideen und schätze seine Kreativität. Doch er war auch immer etwas verschlagen. Diese Verschlagenheit hatte ihn auch so manch Auftrag eingebracht, also sollte sie vorsichtig sein, wenn sie mit ihm redete.

	[image: Image]

	 

	Mit einer Flasche guten Wein klingelte sie bei ihrer Nachbarin. Sie kam zur Tür und freute sich ehrlich, sie zu sehen. Sie wurde durch den Flur geleitet, direkt in den Speiseraum. «Setzen Sie sich, ich bin gleich fertig. » 

	 Sjena schaute sich bei der alten Dame um und sie hatte tatsächlich das Gefühl noch einmal Kind zu sein, denn viel hatte sich hier nicht geändert.

	 Da kam sie auch schon zurück und stellte den Auflauf auf den Tisch.

	 Sjena zeigte auf ihre Flasche Wein. «Der soll gut zu Hühnchen zu kombinieren sein.»

	 «Oh, das wäre nicht nötig gewesen.»

	 «Doch das macht man so, ich bin ja kein kleines Kind mehr.»

	 «Dann hole ich uns noch zwei Gläser.»

	 Sjena nickte, schraubte den Wein auf, da heutzutage fast alle Weine, auch die guten, mit einem Schraubverschluss versehen waren.

	 Ihre Nachbarin machte ihren Teller ordentlich voll. «Sie sind so dünn geworden, Sie sollten wirklich mehr essen, aber ich weiß, wie es ist, wenn man plötzlich allein in der Küche steht und alles keinen Sinn zu machen scheint.»

	 Sjena nickte nur und nahm den ersten Bissen, der wie ihre Kindheit schmeckte. «Es ist wirklich noch genauso gut, wie ich ihn in Erinnerung habe.»

	 «Das können wir ja öfters machen, ich meine Sie sind allein, ich bin es …»

	 «Ja, sicher, aber ich glaube, ich werde nicht mehr lange genug hier sein.»

	 «Sie wollen weggehen, wie nach dem Tod Ihrer Grandma, das Haus einfach wieder verlassen?»

	 «Es wird nicht verlassen sein, ich werde es meiner Freundin überlassen. Aber wenn ich den Schritt jetzt nicht wage …»

	 «Das verstehe ich, Sie sind jung und haben noch ein ganzes Leben vor sich, es ist nie zu spät noch einmal neu anzufangen.»

	 Sjena nickte und aß ihren Teller leer. «Ich weiß nicht, wohin mein Weg oder mein Leben mich noch führen wird, aber … ich habe das Gefühl, dass ich hier raus muss, etwas anderes sehen und erleben.»

	 Ihre Nachbarin nippte an dem Wein. «Der ist wirklich gut. Kann ich noch etwas für Sie tun?»

	 Sjena nickte. «Da gäbe es wirklich etwas, aber ich weiß nicht, ob ich Sie darum bitten kann.»

	 «Was ist es?»

	 «Ich weiß nicht wie lange ich weg sein werde, wenn Sie ab und zumal bei meinem Mann und meinen Sohn vorbeischauen könnten, die Rosen brauche nicht viel pflege, aber ab und zu vielleicht doch mal einen Verschnitt oder etwas Wasser.»

	 «Darüber dürfen Sie mich natürlich bitten, ich bin ja eh oft auf dem Friedhof, wenn ich nach meinen Armin schaue, kann ich natürlich auch auf ihren Gräbern ein Auge haben.»

	 «Sie müssen es auch nicht ganz für umsonst machen, ich …»

	 «Nein Kindchen, Sie wollen mich doch jetzt nicht beschämen, oder?»

	 «Nein, das liegt mir fern. Der Auflauf war wirklich noch immer so gut, wie ich ihn in meiner Kindheit in Erinnerungen hatte.»

	 «Das freut mich, ich komme nur noch selten dazu, so aufwendig zu kochen. Für mich allein bringt das oft kein Sinn.»

	 «Die Einsamkeit ist das Schlimmste, oder?»

	 «Ja, draußen dreht sich die Welt weiter, doch ich habe oft das Gefühl, dass ich für allen nur eine Last bin. Meine Kinder haben keine Zeit für mich, meine Enkel kenne ich nur von Bildern. Es ist mutig von Ihnen, alles hinter sich lassen zu wollen, schauen, was das Leben einem noch bieten könnte.»

	 «Nun, das können Sie doch auch?»

	 «Nein, dafür bin ich zu alt.»

	 «Wer sagt das, haben Sie davon gelesen, dass in der Nolanstreet ein Mehrgenerationenhaus aufgemacht hat? Ich weiß davon, weil ich das Plakat für den Besitzer entwickelt habe. Soweit ich weiß, suchen sie noch jemand, der dort einzieht, der in ihrem Alter ist. Eine Oma, die sich um alles kümmert. Sie wären da auf einen Schlag nicht mehr allein und bestimmt nicht nutzlos, sicherlich ein wahrer Zugewinn.»

	 «Und das Haus hier.»

	 «Na ja, wenn Sie zu Ihren Kindern ziehen würden, müssten Sie es auch verkaufen oder, eine junge Familie hätte sicherlich viel Spaß mit dem Haus, das Ihnen auch ein gutes Polster bieten würde, es gibt doch sicherlich auch noch ein paar Wünsche, die Sie sich erfüllen wollen, so alt sind Sie doch nun auch nicht oder. Wie haben Sie so schön gesagt, man kann immer von Neuen anfangen.»

	 «Das habe ich gesagt, ja …»

	 «Wenn Sie wollen, helfe ich Ihnen dabei, Zeit spielt für mich momentan keine wirkliche Rolle, eine Woche früher oder später ist für mich nicht bestimmend. Also was meinen Sie, soll ich den Kontakt zu dem Hausbesitzer herstellen? Ich kenne auch einen guten Makler, der Ihnen einen guten Preis für das Haus bieten wird.»

	 «Das kommt jetzt alles etwas überraschend, aber ja, warum eigentlich nicht, dann fangen wir beide etwas Neues an.» Margrit legte die Hand auf Sjena. «Dann sollten wir vielleicht auch erst einmal das Sie weglassen. Ich bin Margrit.»

	 «Sjena, aber das wissen Sie … du ja.»

	 Margrit lächelt und ging zu ihrer Anrichte und holte ihren besten Sherry heraus. «Ich finde, darauf müssen wir anstoßen, mit einem guten Tropfen.» Sie schüttete die Gläser ein. «Auf eine neue, schöne Zukunft.»

	 Sjena schüttete das Glas hinter sich und lächelte, manchmal war es auch gut, die eigentlichen Grenzen zu verlassen. 

	 

	


Kapitel Zwei

	 

	 

	Sie gingen durch das Haus und schauten sich die Wohnung an, die Margret mieten könnte. Ein Wohnzimmer, eine kleine Küche und ein Schlafzimmer, insgesamt 65 m² in Bezug, auf dem Haus in dem sie wohnte recht bescheiden. Doch die Wohnung war nur das eine, im Untergeschoss gab es einen großen Aufenthaltsraum mit einer großen Küche, einen Raum der Begegnung mit einem großen Tisch, an dem alle Platz finden konnten, die es wollten. Und sie lernte die Menschen kennen, die hier wohnten.

	 Margrit schaute etwas unsicher. Da kam ein Mann auf sie zu, er war der Besitzer des Hauses. «Sie wollen sicherlich wissen, ob hier in dem Haus immer Frieden herrscht und alles gut geht, dass die Generation immer friedlich beieinander wohnen. Wenn Sie darauf eine positive Antwort haben wollen, kann ich die Ihnen nicht geben. Dort, wo Menschen aufeinandertreffen, gibt es immer Konflikte. Auch hier wird gestritten, gehasst, geliebt …»

	 «Das habe ich mir schon gedacht.»

	 «Aber wir sind auch hier, um voneinander zu lernen, auch wenn die Erfolge manchmal nicht gleich zu erkennen sind. Wir sind noch ein junges Haus, die hier wohnenden Menschen sind noch nicht ganz aufeinander eingestimmt. Ich gehe davon aus, dass es Personen geben wird, die wieder ausziehen, weil es für sie dann doch nicht funktioniert, aber man kann es nur herausfinden, wenn man sich darauf einlässt.»

	 «Da ist was Wahres dran.»

	 «Wenn Sie wollen kommen Sie am Wochenende zu unserem Kennenlernfest, da stellen sich alle Bewohner vor, wir essen und trinken gemeinsam etwas. Am Ende wissen Sie vielleicht, ob sie sich ein Leben hier vorstellen können.»

	 Margrit nickte mit einem Lächeln, reichte dem Mann die Hand und ging mit Sjena zurück auf die Straße.

	 «Hört sich doch alles recht gut an, hast du den Garten gesehen, der ist, glaube ich, zu jeder Jahreszeit ein Traum.

	 «Ja, es wäre schon eine ziemliche Veränderung.»

	 «Na ja, allein und einsam wärst du hier sicherlich nicht.»

	 «Nein. Aber ich muss darüber nachdenken.»

	 «Das verstehe ich, aber es ist eine Möglichkeit, dem Leben eine neue Wendung zu geben. Ich habe jetzt ein Termin mit dem ehemaligen Partner meines Mannes.»

	 «Schon gut, ich schaffe es auch allein nach Hause.»

	 

	Als Sjena zu Hause die Tür zumachte, atmete sie tief. Wieder etwas geschafft, dachte sie und ging in ihr Schlafzimmer, zog sich aus, ging unter die Dusche und ließ sich von dem heißen Wasserstrahl umarmen. Als sie aus der Dusche stieg, trocknete sie sich ab, wischte sich die Haare von der Stirn. Ben mochte es, wenn sie nass waren und sanft kitzelnd seinen Körper berührten, sie schloss in Erinnerung die Augen, schob sich anschließend in ihren kuscheligen Morgenmantel, ging nach unten, um sich die Suppe von gestern warmzumachen.

	 Als sie diese löffelte, dachte sie daran, dass es langsam Zeit war, die Briefe zu schreiben. An Sam, ihre Mom. Mit Sebastian hatte sie alles geklärt, sie würde erst einmal stille Teilhaberin bleiben, wollte keinen Verkauf erzwingen. Hatte so ein monatliches Einkommen, ohne erst einmal wirklich selbst arbeiten zu müssen. Später würde sie ihm testamentarisch ihre Anteile überschreiben. An Margrit sollte sie auch einen Brief schreiben und an ihre Schwiegereltern. Nein, das würde sie wohl nicht fertigbringen, für sie würde sie einfach still verschwinden und stellte ihren Abwasch in die Spülmaschine und ging wieder nach oben, schob ihr Bettdecke auf und kroch darunter.

	 

	Sie saß in ihrem Arbeitszimmer, hatte Stift und Papier vor sich liegen, so einen persönlichen Brief wollte sie auch persönlich mit der Hand schreiben. Der Brief an ihrer Mutter ging schnell, sie hatte kurz verfasst, warum sie die Stadt verlassen musste, dass sie nicht wusste, wann sie zurückkommen würde und, dass sie sich gegebenenfalls melden würde, auch wenn sie das nicht vorhatte. Dann schrieb sie den Brief an Margrit, der hatte schon mehr Tiefe und ließ durchblicken, dass sie vermutlich nicht wiederkam, dass sie einen Weg gehen wollte, dessen Ausgang sie heute noch nicht kannte… sie schaute aus dem Fenster und musste schmunzeln, als sie sah, wie Margrit die Leute von der Umzugsfirma auf Trab hielt. Nach dem sich Margrit entschieden hatte den Schritt, ins Neue zu wagen, war es ganz plötzlich, ganz schnell gegangen, freute sich für ihre neu gewonnene Freundin.

	 Sie setzt sich zurück an den Tisch, der mit Abstand schwerste Brief, war der an Sam.  Sie setzte den Stift an.

	„Liebe Sam, allerbeste Freundin, wenn du den Brief in deinen Händen hältst, bin ich nicht mehr hier, ich gehe erst einmal auf Reisen, schaue mir vielleicht die Welt an, suche einen neuen Sinn meines Lebens.“

	 

	Strich den letzten Satz wieder und zerknüllte anschließend das Papier. Nicht das letzte Papier, was sie heute vernichtete und entschied, dass sie erst einmal etwas frische Luft brauchte. Sie ging vor der Tür und schaute rüber zu ihrer Nachbarin. Margrit sah sie und ging zu ihr.

	 «Wird langsam ernst, oder?»

	 «Ja, das sind die Möbel, die ich mitnehme, die Sachen, die ich nicht mehr gebrauchen kann, holt morgen eine Organisation ab. Es ist auch irgendwie befreiend sich von manchen Dingen trennen zu können, das macht irgendwie Luft in der Seele und schafft Freiräume.»

	 «Stimmt, wir Menschen hängen zu oft an die verschiedensten Dinge, ohne zu sehen, dass sie einem die Luft nehmen oder am wahren Leben hindern.»

	 «Mein Armin schäumt sicherlich vor Wut, weil ich seine Drehbank verschenkt habe. Er war immer sehr stolz drauf, weil sie noch von seinem Vater war, aber ich habe keinerlei Verwendung dafür.»

	 «Sie wird ja nicht einfach entsorgt, sondern bekommt ihre neue Bestimmung, eine Drehbank sollte benutzt werden.»

	 «Ja, die Jugendlichen in dem Freizeitzentrum werden sie gut gebrauchen können. Wann geht deine Reise los?»

	 «Sjena nickte in ein paar Tagen …»

	 «Aber dass du dich nicht einfach so davonschleichst, du verabschiedest dich noch von mir oder.»

	 «Natürlich, ich will doch sehen, wie du dich in deiner neuen Wohnung eingerichtet hast.»

	 «Ich hoffe es funktioniert, das Kennenlernfest war jedenfalls sehr angenehm, es fühlte sich gut an, wieder ein Teil von etwas Ganzen zu sein, das habe ich dir zu verdanken.»

	 «Nein, du hast im Geheimen sicherlich schon lange eine Lösung für deine Einsamkeit gesucht und dann eine Chance wahrgenommen.»

	 «Na ja, etwas Angst habe ich schon, es war eine reifliche, aber auch eine sehr schnelle Entscheidung.»

	 «Sind manchmal die Besten. Ich muss dann wieder, ich muss noch einiges für meine Reise vorbereiten.»

	 Margrit nickte und ließ Sjena gehen.

	 

	 Sjena hatte endlich den Brief an ihrer Freundin fertig geschrieben. Hoffentlich findet sie die Bitte, sich um ihr Haus zu kümmern, nicht zu übergriffig, doch sie wusste auch, dass sie in der Wohnung, in der sie momentan lebte, nicht ewig wohnen konnte, da sie aus sicherer Quelle wusste, dass das Haus abgerissen werden sollte. So musste sie sich nichts Neues suchen und konnte sich hier frei entfalten. Später würde sie alles in ihren Nachlass klären. Morgen hatte sie ein Termin mit ihrem Notar, der ihr Testament neu aufsetzen würde.

	 Als sie die Briefe fertig hatte, holte sie eine Kiste aus dem Keller und räumte alle persönlichen Dinge weg, Fotos, das Lieblingsspielzeug ihres Sohnes, was immer im Wohnzimmer lag, den ersten Prototyp einer Maschine, den ihr Mann entwickelt hatte.

	  Ging anschließend zu ihrem Notebook, zog alle Fotos auf einen Stick und löschte sie von der Festplatte. Dabei kam sie auf ein Video, das sich plötzlich ohne ihr Wollen abspielte, sie starrte auf ihren Sohn, der im Garten herumrannte. Pass auf, du brichst dir noch die Nase, wenn du so umherrennst. Hörte sie sich reden, da kam Ben in den Garten, stand vor ihr und küsste sie. Sam, die das Video gemacht hatte, schimpfte. Könnt ihr auch noch etwas anderes als küssen, wenn ihr euch seht?»

	 Ben blickte zu Sam. «Neidisch?», schaute er wieder zu seiner Frau und gab ihr einen gehörig feurigen Kuss. Sie hielt das Video an. Tränen rollten ihr vom Gesicht, sie waren richtig glücklich. Toby war drei Jahre und sie entschied, langsam wieder zu arbeiten. Ein Fehler, der sie langsam entfremden ließ. Plötzlich waren sie für die Liebe viel zu beschäftigt, nahmen sie hin, als wäre sie etwas Gewöhnliches, was immer bleibt. Ben hatte sich ein zweites Kind gewünscht, eine kleine Tochter, die er verwöhnen konnte. Doch sie empfand, dass sie komplett waren, was für eine Dummheit. Durfte sie heute noch einmal entscheiden, würde sie nicht nach drei Jahren wieder arbeiten, sondern würde Ben mit einer erneuten Schwangerschaft glücklich machen. Doch das war vorbei, die Summe ihrer Entscheidung war vernichtend.

	 Sie starrte noch einmal auf das küssende Paar, damals waren sie so richtig glücklich … dann fingen sie sich an zu streiten über die unmöglichsten Dinge und verloren sich, ohne es wirklich zu merken. Der Alltag frisst Seelen auf, war ihr nächster Gedanke. Sie zog auch dieses Video auf ihrem Stick, löschte es anschließend ebenso von der Festplatte und verwahrte alles in der Kiste mit den Sachen der Erinnerung. Klebte sie anschließend zu und brachte sie in den Keller.

	 Um von ihren Gedanken in der Stille nicht auf gezerrt zu werden, fing sie an zu putzen und zu räumen. Sam sollte ein möglich sauberes Haus vorfinden.

	 Da ging sie an das Kinderzimmer ihres Sohnes vorbei. Das Zimmer, was sie seit seinem Tod nicht mehr betreten hatte, das war die letzte Etappe, die zu erfüllen war. Sie nahm die Hand und drückte die Klinke nach unten. Noch war die Tür zu, war sie schon bereit, die Tür zu öffnen? Wenn sie für Sam nicht einen unberührten Schrein hinterlassen wollte, musste sie da irgendwann rein. Jetzt war es genauso schlimm wie morgen oder in ein paar Tagen. Sie trat ein und hielt für einen Moment die Luft an. Das Bett war noch mit der Bettwäsche überzogen, als er das letzte Mal drin geschlafen hatte, aber es war alles sauber und gemacht, da sie ja das Wochenende bei ihren Schwiegereltern verbringen wollten. In dem Fall bestand Ben immer darauf, dass Toby sein Zimmer aufräumte, bevor sie fuhren. Auf dem Schreibtisch lag noch ein Bild. Für Mommy … und ihr kamen die Tränen, als sie das Bild farbenfroh und bunt sah. Sie schluckte und holte eine neue Kiste. Räumte auch hier alle Erinnerungen zusammen, klebte die Kiste zu und schrieb Toby darauf. Sie setzte sich kurz auf das Bett, was sie grade abgezogen hatte. In einem Jahr wäre er zur Schule gegangen, er war so aufgeregt, als er ihr zeigte, dass er schon seinen Namen schreiben konnte, bald gehöre ich zu den Großen, dann kann ich richtig lesen und schreiben. Sie zitterte innerlich, musste hier raus. Brachte nur schnell die Kiste nach unten in den Keller, ging schnell in ihr Schlafzimmer, zog sich ihre Joggingsachen an und lief nach draußen, bevor sie innerlich explodiert, musste sie sich äußerlich auspowern.

	 Als sie zurückkam, riss sie sich die Kleider vom Körper und stellte sich unter die Dusche und ließ sich an die Wand nach unten gleiten. Das Wasser prasselte auf sie und sie ließ es einfach laufen. Als plötzlich die Tür aufging und eine erschrockene Sam vor ihr stand.

	 «Was soll das werden. Drehte sie den Hahn zu.»

	 Sjena schaute auf. «Wo kommst du denn jetzt her?»

	 «Du meldest dich ja nicht, hast du vergessen, dass ich einen Ersatzschlüssel habe?»

	 «Nein …»

	 Sam reichte ihr ein Handtuch. «Ich dachte, dir geht es schon etwas besser …»

	 «Hm, ich habe heute Tobys Zimmer aufgeräumt», fiel sie in die Arme ihrer Freundin. Die hielt sie fest und spürte die Tränen ihrer Freundin. Jetzt verstand sie ihren Zustand.

	 «Warum machst du so was allein, du hättest mich anrufen können.»

	 «Nein», schniefte sie in ihr Taschentuch, es gibt Dinge, die muss man allein machen. Ich war danach joggen.»

	 «Und hast dich danach in der Dusche verkrochen, wie lange würdest du da noch sitzen, wenn ich nicht gekommen wäre?

	 «Weiß nicht …»

	 «Na ja, jetzt bin ich ja da und ich lass dich auch nicht mehr allein.»

	 «Was heißt das?»

	 «Dass ich für dich da sein werde. Es war wohl falsch, dich allein zu lassen.»

	 «Nein, du hast dein eigenes Leben.»

	 «Das gern mal Pause machen kann, wenn eine Freundin mich braucht. Jetzt leg dich in die Kissen, ich koche uns was zum Abendbrot und essen dann gemeinsam.

	 

	Sjena schob eine Gabel Nudeln in den Mund. «Die Soße …!»

	 «Ich weiß, ist nicht so lecker, kommt aus der Büchse, in deinem Vorratsschrank stand nicht mehr. Du weißt doch, ich kann im Grunde nur zwei Dinge kochen, meinen Eintopf und Tiramisu, aber dafür fehlten mir die Zutaten.


- Ende der Buchvorschau -
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